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m M m i  Wi l l tomm!  
Sonntag Vormittag wird der Verband ka

tholisch-konservativer Redakteure des Kan-
tons St. Gallen seine diesjährige Jahresver
sammlung im Fürstentum Liechtenstein abhal-
ten. Die Herren werden mit den Morgenzu-
gen in Buchs eintreffen und sich mit dem Auto 
nach dem Tagungsort Vaduz begeben. Nach 
der Versammlung ist um 11 Uhr hl. Messe. 
Der Nachmittag ist der Besichtigung des Lan-
des in ungezwungenem Beisammensein gewid-
met. Die Herren Redakteure werden Gele-
genheit nehmen, sich mit liechtensteinischen 
Verhältnissen vertraut zu machen und wir 
hoffen gerne, daß der verehrte Besuch beitra-
gen wird, die sreundnachbarlichen Beziehun-
gen zu vertiefen. Hinter uns liegt eine Zeit, 
in der unser Land vielfach durch böswillige 
Zeitungsfehden in ein schiefes Licht gebracht 
werden wollte. — Vor uns liegt eine Zeit, 
die eine Zusammenarbeit aller Gutgesinnten 
ohne Unterschied der Landesgrenzen erfordern 
wird. Zusammengehen und -arbeiten mit un° 
sern Nachbarn über dem Rheine hat der Zoll-
anschluß gebracht und wir begrüßen jede Ge-
legenheit, die diesem Gedanken des Zusam-
mengehens fördernd sein kann. S o  heißen 
wir denn die Redakteure aus dem freundnach-
barlichen St .  Gallen herzlich willkommen und 
hoffen, daß ihr Aufenthalt in unferm Land-
chen ein angenehmer sein werde und daß liebe 
Eindrücke fie in Helvetiens Gaue begleiten 
mögen. 

Bedenkliche Zeichen. 
I n  London hapert's, die Weltwirtschafts--

Konferenz, auf die allseits große Hoffnungen 
gesetzt wurden, krankt an  der Unnachgiebig» 
keit in großen Belangen. Ohne Regelung der 
Schulden zwischen den Regierungen ist kein 
Erfolg der Wirtschaftskonferenz möglich, hat 
der britische Premierminister sich ausgedrückt, 
und der Franzose Daladier hat den Satz er-
gänzt: auch ohne Stabilisierung der Währun-
gen nicht". Die wirtschaftlichen Probleme 
können nur gelöst werden, wenn vorher die 
Währungen stabilisiert werden und die Rück-
kehr zum Goldstandard verwirklicht ist, hat 
Daladier weiter gesagt. Wenn auch damals 

noch die Hoffnung bestanden haben mag, die 
französische, englische und amerikanische Re-
gierung in diesem Sinne zusammen und die 
drei Notenbanken zur Verpflichtung zu brin-
gen, mit allen Mitteln zwischen den drei 
Währungen ein festes Verhältnis zu sichern, 
hat sich heute der fundamentale Gegensatz 
Amerikas zu einem solchen Unternehmen be-
reits herausgeschält. Die Amerikaner sehen 
nämlich im Senken des Dollars das beste Mit--
tel, um die von ihnen gewünschten Preissteige-
rungen zu erzielen. S o  ist ihre Regierung ge-
gen die von den Franzosen und Engländern 
gewünschte Stabilisierung. Sie sieht die Lö-
sung der Schwierigkeiten nicht in der Rück-
kehr zum Goldstandard, sondern in der Sta-
bilität des Verhältnisses zwischen dem Gold 
und dem Warenpreis. Die Konferenz fühlt 
also deutlich die Gegensätze zwischen der euro-
päischen und amerikanischen Auffassung. 

Um die Schuldenregelung steht es nicht we-
sentlich besser. Amerika ist der Gewinner, es 
will sein Geld. Wenn es sich auch gestehen 
muß, daß die Forderungenin der alten Höhe 
nicht aufrecht erhalten werden können, die 
großmütige Geste des Onkel S a m  ist ausge--
blieben. Zwischen diese grundsätzlichen Stö-
rungen eines gemütlichen Verhältnisses in der 
Nebelstadt London wersen wieder die Vorgän-
ge in Oesterreich und Deutschland ihre Schcvt-
ten. Also in jeder Hinsicht Mißstimmung und 
einstweilen wenig Aussicht auf Erfolg, auf ei-
nen Erfolg wenigstens, der der Welt wirkliche 
Gesundung zu bringen vermöchte. 

Vom Monde aus diefem verhängnisvollen 
Spiele zuzuschauen, könnte vielleicht noch ein 
Vergnügen sein, anders aber ist es, wenn man 
die Verkettung der wirtschaftlichen Verhält-
nisse aus diesem Planeten und deren böse Fol-
gen von heute miterleben und mitleiden 
muß. Wir in Liechtenstein spüren es, daß alle 
diese Fragen auch für uns von großer Wich-

,tigkeit sind. Uns im schweizerischen Wirt--
schaftsgebiet sind ein unruhiges Leben in der 
Wirtschaft, Senken anderer Währungen und 
Operationen gegen den Schweizerfranken 
gleich unerwünscht. Neben Ruhe und Ord-
nung im Lande selbst, ist auch eine gewisse 
Ruhe von außen erforderlich. Nicht umsonst 
hat die schweizerische Delegation um Einset-
zung einer SubKommission ersucht, die das 
allgemeine Problem der internationalen Ka-
pitalbewegung, namentlich die Liquidierung 
der früher eingegangenen Verpflichtungen u. 
die Garantien zu prüfen hätte, welche ins-
künftig für die Wiederherstellung und Auf-

rechterhaltung eines normalen Funktionierens 
der Geldmärkte gesucht werden müßten. 

Die bedenklichen Zeichen der Londoner Kon-
ferenz sagen uns Liechtensteiner, daß wir be-
müht sein müssen, neben einer vernünftigen 
Sparsamkeit vor allem Ordnung zu pflegen, 
daß uns das erhalten bleibt, was wir noch ha-
''?n. Die Arbeitslosigkeit wird nicht kleiner, 
weil die private Bautätigkeit etwas ins Stok-
Ken geraten ist, mit einer Erhöhung der 
Staatseinnahmen ist heute kaum Zu rechnen, 
so bleibt uns im Augenblicke nur Hilfe aus 
uns selbst. Diese kann nur ersprießlich wer-
den, wenn wir gemeinsam die Staatsinteres-
sen allein zu fördern trachten. Hoffen wir, 
dyß die Londoner Konferenz doch noch Licht-
blicke für die Weltwirtschaft schaffen werde. 

Vaduz. 
Mittwoch, den 21. ds. M. «waren in einem 

großen Gesellschaftswagen die Arbeiter Ju
bilaren der Schmidt-Stiftung der I .  G. Far-
benindustrie Aktiengesellschaft Leverkusen a. 
Rhein unter Leitung von Hrn. Dr. H. Caspari 
zum Besuche in Vaduz. Herr Dr. H. Caspari 
ist ein langjähriger Freund unseres Landes 
und besucht uns jährlich mit seinen Schützlin-
gen. 

Unterland. (Einges.) 
Mit  Bangen sahen wir  die letzten Tage den 

Wasserstand im Eschner Riet infolge der an-
dauernden Niederschläge fortwährend steigen. 
Auch der Rhein führte trotz der Schneefälle in 
den Bergen ziemlich Wasser, die Esche war 
zum Ueberborden voll, sodaß für die Kulturen 
größte Gefahr bestand. Die Zeiten von frü-
her, da eine hoffnungsvolle Saa t  oder eine 
Ernte dem nassen Elemente zum Opfer fielen, 
tauchten als traurige Erinnerungen in den 
Herzen der Landwirte auf. I n  solchen Augen-
blicken weiß man den Wert des neuen Kanals 
doppelt zu schätzen, auf dessen Fertigstellung 
gegen Bendern heraus wir im nächsten Jahre 
hoffen wollen. 
Die Jugend in Schellenberg. 

Daß Eifer und Interesse sich auch in einem 
engen Rahmen betätigen kann, beweist der 
rege Jünglingsverein von Schellenberg. Der-
selbe schaffte sich unter seiner zielbewußten 
Leitung bereits eine Vereinssahne an und 'die 
Weihe wird in Bälde stattfinden. Zu dem 
großen Gautage in Zug haben sich bereits 17 

Mitglieder angemeldet. Der Verband der 
Schweizer stieg schon zu der enormen Zahl v. 
12,000 Mitglieder und bereits 6000 sagten ihr 
Erscheinen in Zug zu. Der Zentralsekretär 
wird wahrscheinlich nach Schellenberg kom<-
men. 

Sektion Liechtenstein des De. u. Oe. A. B. 
Der Ausflug auf den Gallinakopf wird bis 

auf weiteres wegen der unsicheren Wetterlage 
verschoben. 

Brand aus Schloß Talhos. 
Oesterreichischen Zeitungsmeldungen zufol-

ge brach am letzten Dienstag, den 20. Jun i  
auf Schloß Talhof am Semmering, das Seiner 
Durchlaucht dem regierenden Fürsten gehört, 
ein Brand aus. Dem Feuer fiel ein Teil des 
Dachstockes zum Opser. Glücklicherweise 
konnte das Feuer nach verhältnismäßig Kur-
zen Bemühungen der Feuerwehren der Umge-
bung gelöscht werden. Das Durchlauchtigste 
Fürstenpaar hält sich gegenwärtig in diesem 
Jagdschlosse auf. Wir freuen uns melden zu 
können, daß neben den Aufregungen eines 
Brandes wenigstens größerer Schaden verhü-
tet werden konnte. 

Unterland. Bittgang nach St. Corneli. 
Sämtliche Gemeinden des Unterlandes un-

ternahmen heute Freitag einen Bittgang nach 
St. Corneli, um bessere Witterung zu erflehen. 
Möge ihr Gebet von Erfolg gekrönt fem., 

Steg. G o t t e s d i e n s t .  
Sonntag, den 25. Juni  ist im Steg um 10 

Uhr HI. Messe. 
Gewerbliches. Am 13. Juni, abends halb 9 
Uhr. fand im Vaduzer Hof die Ausfchuß-Sit-
zung des Verbandes für Handel und Gewerbe 
statt. Den Vorsitz hatte der Vizepräsident in-
ne. der die ausgegangene Post zur Verlesung 
brachte, sowie eine Zuschrift der fürstl. Regie-
rung betreffend Presseberichterstattung, ser-
ner ein Schreiben der Lehrlingsprüfungskom-
Mission. Zwei von der fürstl. Regierung er-
teilte Gewerbeberechtigungen werden zur 
Kenntnis genommen. Drei Gewerbeansuchen 
wurden durchberaten und an die fürstl. Re-
gierung die Gründe für die Ablehnung be-
kannt gegeben . Eine Zuschrift eines Gewer-
betreibenden wird zur Kenntnis genommen. 
Der Presseausschuß wird beauftragt, die nöti-
gen wirtschaftlichen Aufklärungsartikel zu 
lancieren. Donnerstag soll der Aufsichtsrat 
des Kreditschutzvereins Sitzung abhalten. Für 
die nächste Generalversammlung soll ein be
sonderer Antrag für den Lebensmittelhandel 

Feuilleton 

Schattenblume. 
Originalroman von Irene v. Hellmuth. 

„Nun" unterbrach sie ihn rasch, „das ist doch 
der Geburtstag meiner lieben, seligen Mama, 
— weißt Du nun, wo ich war?  Ich kaufte 
van meinem Taschengeld einen Kranz und trug 
ihn auf ihr Grab, ich — konnte nicht anders, 
Vater!" 

Der Angeredete schlug ein wenig beschämt 
die Augen zu Boden. 

„Ach, daß ich das vergessen konnte!" 
Er drückte dem Mädchen die Hand. Ü?ie 

verstanden sich ohne viele Worte. 
, Gerda fuhr eifrig fort: „Ich brachte es nicht 
über das Herz, der Mutter Grab am heutigen 
Tag ganz ungefchmückt zu lassen. So lief ich 
hinaus zum Friedhof. Ich wollte ja auch gleich 
wieder zurück fein — aber da draußen war es 
so still und fo schön. Ordentlich feierlich schien 
es mir. Lautlos fiel der Schnee auf alle die 
Gräber ringsum, ich konnte mich gar nicht 
trennen von dem friedlichen Ort. Dabei habe 
lch mich dann wahrscheinlich ein wenig zu 
lange aufgehalten. Das ist doch sicher nichts 
Unrechtes". 

Zum erstenmal^betrachtete Professor Hard-
ten seine Tochter aufmerksam. Sie kam ihm 
ganz verändert vor. Er bemerkte erst jetzt, 
wie schön sie war mit ihren herrlichen, tiefen 
schwarzen Augen und dem reichen, Kastanien-
braunen Haar, das sie wie eine Krone ausge-
steckt trug. Wie sie in allem ihrer verstärke-
nen Mutter glich! Genau fo hatte sie ausge-
sehen, als er sie zum ersten Male sah. 

Professor Hardten hatte damals, nach glück-
lich bestandenem Examen mit ein paar lustigen 
Kameraden eine größere Reise gemacht. Sie 
befanden sich bereits auf der Heimreise, als 
sie eine Fußtour unternahmen, auf der sie sich 
dann verlaufen hatten. Sie kamen, als eben 
die untergehende Sonne die Bergspitzen ver-
goldete, bei einer romantisch im Tale gelege-
nen Mühle an. Unter der breitästigen Linde 
vor dem Hause saßen die beiden Töchter des 
Müllers, die eine rosig, blond, blauäugig und 
schelmisch, die andere brünett, mit ernsten, klu-
gen, dunklen Glutaugen — zwei herrliche, — 
eben erblühte Mädchenknospen. 

Die Mädchen labten die müden, hungrigen 
Wanderer mit frischer Milch und Schwarzbrot, 
das ih»en fo herrlich schmeckte. Jenen mil-
den, warmen Sommerabend konnte Hardten 
nicht vergessen. Die dunklen Augen der schö-
nen Müllerstochter hatten es ihm angetan. S o  

holte er sich denn das dunkelhaarige Mädchen 
als sein Weib heim, so sehr der Müller, ihr 
Vater, sich auch dagegen sträubte. 

Sein Kind passe nicht in die Stadt, behaup-
tete er stets. Er  war  ein wortkarger, unzu-
gänglicher Geselle schon damals und hauste 
noch jetzt auf seiner alten Mühle, die er nie 
in seinem Leben verlassen hatte. 

Das alles ging dem Professor durch den 
Kopf, während er seine Tochter betrachtete. 
E r  dachte daran, daß Gerdas Mutter wohl auch 
erst achtzehn Jahre zählte, als er sie kennen 
lernte. 

Dabei fiel ihm just der junge Maler drüben 
wieder ein. Er  hätte das Mädchen gerne ge-
fragt, was an der Sache eigentlich Wahres 
fei, doch wollten ihm die rechten Worte nicht 
einfallen. Wie sollte er es nun anfassen, um 
der Geschichte auf den Grund zu kommen. Er 
beschloß vorläufig nur den aufmerksamen Be-
obachter zu spielen. 

»Jetzt geh', mein Kind", sagte er, „die Mut-
ter braucht Dich. Du weiht, daß das Dienst-
mädchen heute entlassen werden mußte". 

Durch den schlanken Körper Gerdas ging 
ein leises Beben. 

„Ach Papa" entgegnete sie trübe. „Du ahnst 
nicht, wie mir vor dieser Frau bangt, ein förm-
liches Grauen kommt über mich bei ihrem An-

blick. Sie ist so entsetzlich grob und dabei so 
ungebildet. Wie konntest Du nur gerade sie 
zur Nachfolgerin meiner geliebten Mutter ma-
chen!" 

Hardten seufzte schwer. 
„Mein Kind", nickte er, „es war eine Ueber-

eilung, die ich schwer büße. 'Die Frau verstand 
es, wie keine andere, sich zu verstellen und die 
Sanftmütige zu spielen. Sie wollte eben um 
jeden Preis unter die Haube kommen. S ie  
wollte eine Versorgung. Und ich Tor ging in  
die Falle. Hauptsächlich handelte es sich um 
Dich, mein Kind; Du solltest eine Beschützerin 
erhalten. Und nun mußt gerade P u  am ärg-
sten leiden. Was liegt an mir,, ich vergrabe 
mich in mein Zimmer, wenn es mir zu bunt 
wird, aber Du —" 

Er  vollendete den Satz nicht, denn Gerda, 
die ans Fenster getreten war  und angelegent-
lich hinausschaute, sagte plötzlich, ohne sich um-
zuwenden: „Sorge Dich nicht um mich, Papa,  
— ich denke, es wird auch einmal aus meinen 
Weg ein freundlicher Sonnenstrahl fallen. 
Immer werde ich doch nicht im Schatten zu 
stehen brauchen. — Wie ich mich nach der 
Sonne sehne, — wenn es doch schon Frühling 
wäre! Ich kann es kaum noch erwarten!" 

Ih re  Stimme klang so ganz anders als je, 
so zuversichtlich, beinahe fröhlich, daß es dem 


